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Die sumpfige I until a entspiach besxci

linen hot pel liehen Ialugkeitcn und

illiet I ebenxwcise als die steilen Hange
m hi offen leisen und tiefen Runscn den

Alpen l)ei Schneehase, das Schnee

huhn und ehe Kingamsel aber echin

gen luidc AA ege ein Dei Wolf ist Lude
des 10 Jahl hundci ts bei uns ausgetot
let wenden

lona Iansels [agtlbeute kam dun Ii

che Aeimittlung dei Heuen loten/
und l'fi J Gl and im Jahte 1018 ins

Natuihistoi ische Museum naeh Chur
mußte abet infolge Raummangels
zunächst maga/inieit werden Nach

jaluclangen Bemühungen der Mil

Damals i\ ai e es noch möglich ge
uesen ci hatte dem Rat semer
1 lctuule gemäß und in Rucksicht auf

seine lamihe in seinem sei trauten
gehebten Husum bleiben können, die

bciullichc Stellung war gesichelt, dei
I del eines Jiisti/iatcs eueicht che

Kauieie hatte sich eingestellt Aber
I hcodoi Stoim wollte es andets, et

uai mit dem was bloß nicht schlecht

uai nicht zufrieden Naeh der Schlacht

bei Idstedt als die Ilcizogtumer Schlcs

uig und Holstein danisch winden, vet
hielt et sieh eindeutig und klai Das

kostete ihn 1852 seine Achokatenstelle
und dei beicitx scchsundcheißigjahiige
Dichtet mußte den wedet betulheh
noch linan/iell \ ci lockenden Posten

eines Assessois am königlichen kieix
ige t teilt im picnßixchen Potsdam an
nehmen 1 t uai hiei nicht wohl Auch

nach dei Refoideiung zum kreislich
tci im fieundlichcn ländlichen Heili
genstadt wai ei es nicht Ii hatte auf
vieles veizichtet aid die Heimat auf
Heide und Maisch die sanfte, von
\\ asxcixtitchcn duichzogene Landschaft
am Wattenmeei und vot allem auf
den l mgang mit den einfachen Men
sehen dei Aatetstadt, auf die alten

huniatbc/ogcncn I tzahlungen und
Maichen die m abendlichen Gespia

seumskommission hat sie im Ltuhjahi
I0G5 im gefällig eingerichteten neuen
Schau und fehl museum ob der Tu
bmie des Gioßratssaales einen tht win
iligen Platz gelunden und kann nun
von Schulen und Iivvachsenen zu be

stimmten Olinungxzeiten oder nach

\bmaihung mit dem konservatot be

sichtigt wenden Aus dem ehemaligen
Opfet einet gioßen Jagdleidenschaft
ist schließlich ein lehtreiches Anschau

ungsob|ckt gewotden Möge dasselbe

auch in /ukunft bei ]ung unci alt viel

Bewundeuing und Sympathie fm die
aiktische latma erwecken

eben aufklangen und das Gemüt des

Dichters naht ten

Lud spatet, da ei nach mehr als

/chnjahnget Abwesenheit mit einem
hohen «AVeddel to Hiius» nach Hu
sum 7ui uckkehttc und die Stelle des

Landvogtes annahm, wiederholte sich

noch einmal dasselbe Als Landvogt
wai ei Obeivoimtind, Pohzeimeistei
kriminal und Justizuchter Eine viel

faltige Tätigkeit stand ihm offen, die

ihm reiche und tiefe menschliche Bc

Ziehungen erschlossen hatte Aber det

Schleswig Holsteinische Kneg ei loste

zwar von der danischen riemdheu
schaft, schaffte aber nette, jetzt Preu
Ben verdichtete Abhängigkeit Stoim
wandte sich ab und begnügte sich mit
tiner bescheidenen Vmtsuchtcistelle
die ihm eine gewisse Unabhängigkeit
sichet te

Diese geiade, dutch A'erzicht et

kaufte fietmutige unbent t hetmat
neue Haltung macht uns den Dichtet
weit AVn denken an che bctuhmle
Snophe in seinem an che Sohne gc
lichteten Gedicht

A\ as du unmet kannst zu weiden
Arbeit scheue nicht und wachen
Abet hüte deine Seele
A ot dem C amcie Machen

Gleich unbeuit ist das dichteusche
Schaffen von Theodoi Stonn 7wai
loste ei sich nui schwel von seinen
A oi bildet n da et abet den eigenen
Weg gefunden hatte, schntt er ihn
loit, konsecpicnt und unbeuit ILei

lagesei folg seiner Zeitgenossen, dei
I aim dei I iteiaten sie kummeiten
ihn nicht I i hatte stell an Goethe
und den spateien Romantikern ge
schult Sem Bestieben wai es, das

eigene Illeben dem leset wiedct
voi die Phantasie zu stellen unmittel
bat, mit det ganzen Empfindung des

Hetzens ohne Aeimittlung des A'ei

Standes ohne daß sich Gedanken ubei
das Fliehte einmischen Solches kann

nui gelingen bei einem lautcien, einst
haften Gemüt, bei einem teichcn
Besitz an inneren Bildein und clinch

einen absoluten von Natur aus zu let
Stenden Veiziclit auf jedes Pathos

Dann aber wird es möglich int I esei

sichtbar zu machen, was er ahnend in
sich tragt

Die aus tiefet Ettegting erblühenden
Bildet vet binden sich im Gedichte zu

volkstumlichet Schlichtheit Die ein
fache Melodie und det wiegende
Rhythmus ubertragen sich auf den

f eser.

Vis ich dich kaum gesehn,
Mußt es mein Herz gesteint
Ich könnt cht nnnmeimchr
A ot ubergehn

lallt nun det Steincnschetn
Nachts in mein kämmet lern
I leg ich und schlafe nicht
I nil denke dein

Ist doch die Seele mein
So ganz gewotden dem

/ittci t in deiner Iland,
I u lht kein Leid'

Doit wo et sich, wie er das getne
tut auf das Amigangene, ja Versun
kene, Vcilotene richtet, geschieht es

nicht tun es zu einem Scheindasein

neu aul/uwecken, sondein um das

Heimweh verfemen auszuditicken A\ k
einfach waie es gewesen, altes Jugend
gluck zu v eitlen lichen' AVieviel tic
fei, ein liehet, echtet aber ist es, das

luckwatlx gewandle Sehnen Sptaehe
weiden zu lassen

/um HO rodt stag (am 14 September / "67) »inzt h'deutenden Dichtet s

Theodor Storm
\ on Paul 1 Mullt)
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Übet die Heide

Ubci die Heide hallet mein Schritt;
Dumpf aus der Erde wandert es mit.

Hcibst ist gekommen, Frühling ist

weit —

Gab es denn einmal selige Zeit?

Krauende Nebel geistern umher;
Schwarz ist das Kraut und der

11 immcl so leer.

W ar ich hier nur nicht gegangen
im Mail

Leben und Liebe — wie flog es

vorbei!

Rückwärts gewandt waren auch die
frühen Novellen. Sie zeigen zarte, müde
gewordene Menschen, die es nicht
v erstanden haben, das Glück zu
fassen, das nun weit verloren zurück
geblieben ist. Ihre sittliche Unanfechtbarkeit

aber, ihr stiller, der Pflicht
abgerungener Sieg zwingt uns Achtung
ab. und dem stillen I.escr teilt sich die
Verzauberung mit, die durch das

Ahnenlassen eines noch nicht
ausgegebenen Reichtums entsteht. Diese

erste Novellislik ist dem lyrischett
Schaffen verwandt, zart, zurückhaltend,
in verhaltenen Bildern erzählend.

Storms Meisternovellen entstanden
erst nach 1870. Er hat jetzt eine große
innere Selbständigkeit und künstlerische

Sicherheit erreicht. Das eigene
Schicksal und noch mehr das Erlebnis

der bewegten Zeit haben ihm den
Sinn für das Tragische geschärft. Seine

Äußerungen über das AVcsen des

Tragischen sind bekannt: «Die Leute wollen

für die Tragik Schuld, d. h.
speziell eigene Schuld des Helden und
dann Buße. Das ist aber zu eng, zu

juristisch. Wir büßen im Leben viel
öfter für die Schuld des Allgemeinen,
wovon wir ein 'feil sind, für die der
Menschheit, des Zeitalters, worin wir
leben, des Standes, in dem wir oder
mit dem wir leben, für die Schuld der

Vererbung des Angeborenen und für
die entsetzlichen Dinge, die daraus

hervorgehen, gegen die wir nichts
vermögen, für die unüberwindlichen
Schranken. Wer im Kampfe dagegen

unterliegt, das ist der echte tragische
Held.»

In der Darstellung solcher kämpfend
untergehenden Gestalten werden seine

Novellen profiliert und dicht, besonders

da er jetzt auch die allergrößte
Sorgfalt auf die Formgebung vei-
wendet.

Unter den letzten Novellen leuchten
vor allem «Viola Tricolor», «Atpiis
submersus», «Garsten Curator».
«Eekcnhof» als echte Peilen.
Unvergeßliches Geschenk aber bleibt seine

letzte Arbeit — «Der Schimmelreiter»,
die Geschichte des jungen Deichgrafen,
der im Kampfe gegen die gewaltigen
Kräfte der N'atnr und den Aberglauben

und Unverstand der Menschen
den Tod findet.

Wenige Wochen nachdem der Dich-

Das Gedicht «La I.igia grischa», das

wie kaum ein zweites zum populären
biindncrischcn Volksgut zählt, schrieb
Gion Antoni Huonder anfangs dei

sechziger Jahre in Ilanz; auf seinen

Streifzügen am Piz Mundaun wurde
es ersonnen. Die A'ertonung durch
den bekannten Musiker Ignaz Heim
datiert vom Jahre 18G4. In diesem

Jahr wurde es mit großem Erfolg von
der Ligia Grischa im Börner Münster

ler diese Novelle vollendet hatte, staib
er am -1. Juli 1888 in seinem acht Jaluc
vorher im abgelegenen, wälderrcichcn
tlademarschen ei bauten Haus. Er hat
den Seinen viel ungeschickte und oft
nicht recht zum Ausdruck gekommene
Liebe geschenkt. Dei Welt hat er ein

Beispiel gerader, stiller, aber entschlossener

Männlichkeit gegeben und die
Menschen mit einer Handvoll
lebensinniger Lieder beglückt. Der
Literaturgeschichte hat er durch seine späten,

geschlossenen Novellen, die ganz
nahe bei der Tragödie stehen,
belebende Wirkungen mitgeteilt, die
nachweisbar bleiben bis in die Gegenwart

hinein.

aufgeführt. Das Gedicht zeichnet sich

durch Vollendung des Ausdruckes,
durch eindrückliches Ebenmaß aus.

Wie ein solches Gedicht ohne
seinesgleichen zu dieser Zeit entstehen

konnte, bleibt ein Rätsel.

Gion Antoni Huonder wurde am
18. November 182-1 in Segnas geboren,
besuchte die dortige Schule, erteilt
vom Kaplan. AVeiteren Unterricht
erhielt der aufgeweckte Knabe an der
katholischen Kantonsschule, die
damals im Kloster Disentis untergebracht
war. Schon hier tat er sich hervor in
den Sprachen, in Deutsch und Lateinisch.

1842 besuchte er die katholische
Mittelschule in St. Gallen, und aus
diesem Jahre stammt die in deutscher

Sprache abgefaßte Ballade Arnold von
Winkelried. Ein längerer Brief an
seinen Bruder Stiafen (21.3.1844) zeugt
\ on seiner geistigen Reife und von
seinen außerordentlichen stilistischen

Fähigkeiten. 1814—1817 studierte er

an der Universität besonders Sprachen

und Literaturen. Nach späteren
Berichten seiner Mitschüler war Huonder

ein unternehmungslustiger, fleißigen

und sehr guter Schüler.

Im Februar 18-18 begibt sich Huonder

nach Paris, erlebt dort die
Februar-Revolution. beschreibt sie in

Einige Gedanken zum 100. Todestag von Gion Atitoni Huonder

A Trun sut igl Ischi
Von Alfons Maissen
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